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  1. Mayas Tagebuch


  Es war der totale Vertrauensbruch. Jedenfalls empfand ich das zuerst so. Ich hatte keine Ahnung, dass es geschah, und ich habe es hier aufgeschrieben, wie Paps es mir nachträglich erzählt hat. Denn als ich abends nach Hause kam und ins Bett ging, deutete außer dem leicht verschobenen Nachtschränkchen nichts mehr auf das hin, was ein paar Stunden zuvor in meinem Zimmer stattgefunden hatte. Aber aufgrund des schiefen Nachtschränkchens schloss ich darauf, dass Mama vielleicht beim Bettenmachen etwas verrutscht hatte.


  Ich muss zugeben, dass ich meine Eltern im Nachhinein verstehen konnte. Ich meine, es ging nun schon wochenlang so. Ich hatte keinen Appetit mehr, war nervig und gereizt und wahrscheinlich ziemlich ungenießbar für meine Umwelt. In der Schule brachte ich null Leistung, meine Noten wurden immer miserabler und meine Motivation war total im Keller. Ich hatte einfach keinen Bock mehr auf die Schule. Das waren meine Eltern ja nicht gewohnt von mir; ich war immer eine fleißige und aufmerksame Schülerin gewesen. Aber es war, als hätte sich in den letzten Wochen etwas in mir verwandelt. Ich konnte also verstehen, dass meine Eltern sich extreme Sorgen um mich machten. Aber dass Paps dann gleich mein Zimmer durchwühlte! …


  Tatsache war jedenfalls, dass mein Vater an jenem Tag, als ich bei Patrik zum Abendessen eingeladen war, die Treppe zu meinem Zimmer hochstieg, während Mama in der Küche Wache schob, um mich abzufangen, falls ich unverhofft früher nach Hause käme. Mama macht ja solche Sachen normalerweise nicht, aber sie sorgte sich wirklich um mich. Und Paps, ihm war auch nicht wohl bei der Sache. Schließlich ist er Arzt und kein Kriminalkommissar. Aber er öffnete die Tür zu meinem Zimmer und schaute hinein, und es sah ja auch alles so aus wie immer. Dann ging er langsam rein und begann, jede Ecke zu untersuchen. Er wollte Dinge finden, Hinweise, die Mama und ihm einen Wink geben konnten, was mit mir konkret los war. Die Bücher waren ja noch das Harmloseste. Er stutzte, als er «Wir Kinder vom Bahnhof Zoo» fand, ein Buch, das mir meine Eltern nie geschenkt hätten, sondern das ich mir letzten Winter selbst gekauft hatte, weil ich mehr darüber wissen wollte, was es bedeutete, drogenabhängig zu sein. Er durchsuchte meine CD-Hüllen, fand dort jedoch nichts außer Céline Dion und diversen Chart-Mix, die Delia mir gebrannt hatte; na ja, alles Musik zum Träumen halt. Er öffnete meine Schreibtischschubladen und wühlte unter meinen Heften und Briefen. Schließlich fand er die Schachtel, in die ich Domenicos Sachen gelegt hatte: seine Briefe, die Bilder, die er gemalt hatte, seine Lederkette mit dem metallenen Dornenanhänger und das Poster mit dem rothaarigen Sportler.


  Aber aus all diesen Sachen konnte Paps keine neuen Hinweise entnehmen, also räumte er die Schachtel wieder weg. Dann schaltete er meinen Computer ein und startete den Internetbrowser. Und tatsächlich, ich hatte mehrere Links zu sizilianischen Telefonbüchern und Landkarten eingespeichert. Sizilien … Moment mal, roch das nicht verdächtig nach …? Je weiter Paps herumforschte, umso mulmiger wurde ihm zumute, denn einerseits wusste er, dass er damit in mein geheimstes Territorium eindrang, andererseits setzte sich das, was er hier fand, zu einem Bild zusammen, von dem er gehofft hatte, dass es nicht mehr existieren würde. Er schaltete den Computer wieder aus und ging hinüber zu meinem Bett, wo er stehen blieb und sich das Bild an der Wand anschaute. Das Bild, das Domenico für mich gemalt hatte, sein letztes Lebenszeichen aus Sizilien. Es zeigte die leuchtende Laterne und ein weißes Kreuz vor dem Meer mit dem Sonnenuntergang, ein grandioses Kunstwerk, das mir noch heute Tränen in die Augen treibt, wenn ich es anschaue.


  Paps holte tief Luft und ging zu meinem Nachtschränkchen. Er zog die Schublade heraus, doch außer der Bibel, einer Tube Handcreme und meinem Discman fand er nichts weiter darin. Er nahm die Bibel in die Hände und schlug sie auf. Sie war ziemlich neu; ich hatte sie mir gekauft, nachdem ich mein altes Exemplar Domenico mitgegeben hatte. Diese alte Bibel mit den zerrissenen und geklebten Seiten war mittlerweile in einem ziemlich argen Zustand gewesen. Aber ich hatte sie besessen, seit ich ein kleines Mädchen war, und ich hatte sie immer mit mir herumgeschleppt. So wie andere Kinder ihren Teddy herumtragen. Vielleicht war ich ein bisschen verrückt. Aber ich war nun mal überzeugt davon, dass Gott da war und dass man mit ihm reden konnte. Das hatte Mama mir von klein auf beigebracht.


  Paps blätterte durch die Seiten, und ein kleiner Zettel fiel heraus, auf dem ich vor einiger Zeit eine Liste erstellt hatte mit allen Jungs, die Mike hießen und in unserer Stadt lebten. Ich hatte mir das alles aus dem Internet zusammengesucht. Dass ich den Zettel gerade als Buchzeichen verwendete, war eher dummer Zufall. Voll peinlich jedenfalls. Aber Paps wusste, dass es noch mehr geben musste. Er drehte das Kopfkissen um, schaute unters Bett, verschob das Nachtschränkchen und ging schließlich zu der Truhe mit dem Bettzeug. Und dort fand er es, ganz zuunterst zwischen den alten Bettlaken, die nie verwendet wurden. Mein geliebtes Tagebuch, das keinen außer mich was anging! Paps sagte mir später selbst, wie schäbig er sich dabei gefühlt hatte, aber er hätte einfach nicht anders gekonnt, als es rauszuholen und aufzuschlagen. Er überflog die Zeilen, blätterte vorwärts, bis ihm ins Auge sprang, was ich an jenem Nachmittag geschrieben hatte: «Nicki, ich kann Dich einfach nicht vergessen. Eigentlich bin ich mehr bei Dir als irgendwo sonst. Bitte komm doch wieder zurück zu mir, ich vermisse Dich so!»


  Paps wusste, dass er nicht hätte weiterlesen sollen. Keine einzige Zeile war für ihn geschrieben worden, keine war je für seine Augen gedacht gewesen. Aber er konnte es nicht lassen, nicht jetzt, wo er dabei war, das Rätsel zu lüften. Er setzte sich auf die Truhe und vertiefte sich in die Seiten, während Mama unruhig in der Küche wartete.


  Donnerstag, den 27. April


  Ich bin mega nervös, weil wir morgen diese Mathearbeit zurückbekommen. Ich hab sie total vermasselt. Es ist eine einzige Katastrophe! Paps wird außer sich sein. Er wünscht sich nun mal, dass ich Klassenbeste bin und lauter Einsen schreibe, ja, dass ich eines Tages die beste Ärztin Deutschlands werde und seine Praxis übernehme. Dabei weiß ich ja gar nicht, ob ich überhaupt Ärztin werden will. Ich hab überhaupt keinen Bock mehr auf die Schule und muss mich richtig zusammenreißen. Ich würde am liebsten auswandern. Irgendwohin. Am liebsten nach Sizilien. Zu Domenico.


  Ach, Nicki! Ich sehe Dich noch immer vor mir, Dein megahübsches Gesicht und Deine stechenden, blaugrauen Augen, die so tief in mich hineinblicken, aber auch gefährlich vor Zorn blitzen konnten. Dein kupferbraunes Haar, das in der Sonne rötlich leuchtete, und die langen Haarsträhnen, die Dir ins Gesicht fielen und hinter denen Du oft Deine Augen verbargst, wenn niemand sehen sollte, was wirklich in Dir vorging. Deine Augenbrauen, die ein wenig dunkler als Deine Haare waren und Deine italienische Herkunft verrieten, wenn es auch fast das Einzige war außer Deinem Namen. Dein Lächeln, das zwei nette Grübchen auf Deinen Wangen erscheinen ließ, die aber verschwanden, wenn Du Dein obercooles Mister-Universum-Grinsen aufsetztest. Deine Zähne, die vorne zu weit auseinander standen und eine Lücke bildeten und denen man ansah, dass Du zu viel rauchtest, wie auch Deinen Fingerspitzen, die ganz gelb vom Nikotin waren – tja, das war das Einzige, was nicht so hübsch war an Dir, aber ich hab Dich eben trotzdem geliebt. Dann Deine Lederketten um den Hals mit dem Raubtierzahn und dem dornenförmigen Metallanhänger, den Du nun nicht mehr trägst, weil Du ihn mir gegeben hast. Deine Klamotten, die manchmal so zerlumpt gewesen waren, dass Du Dich selber geschämt hast, obwohl wir alle es cool fanden. Dein Tattoo am Oberarm und die Lederbändchen, die Du um Dein linkes Handgelenk trugst. Eine Unmenge von Lederbändchen. Niemand konnte damals verstehen, dass diese vielen Bändchen Dich im Hochsommer, wenn es heiß war, nicht störten, niemand, der nicht wusste, dass sich darunter Dein traurigstes Geheimnis verbarg.


  Ja, Dein Geheimnis … und ich war die Einzige, die einen Blick hinter Deine Fassade hatte werfen dürfen, die gesehen hatte, was wirklich mit Dir los war. Ich war die Einzige, die bei Dir zu Hause gewesen war und all das gesehen hatte, was niemand sonst sehen durfte: Deine Narben, Deine zerrüttete Kindheit, Deine psychisch kranke Mutter, die verwahrloste Wohnung und Mingo.


  Mingo, Dein drogenabhängiger Zwillingsbruder. Das werde ich nie vergessen, Nicki. Ihr beide seht euch so ähnlich, aber irgendwie hat Mingo mir ganz schön Angst gemacht mit seinem Messer und seinen Nietenarmbändern. Doch innerlich war er so weich und verletzlich … genau wie Du. Wie es ihm wohl geht? Ich habe begonnen, «Wir Kinder vom Bahnhof Zoo» zu lesen, weil ich wissen will, ob es für jemanden wie ihn noch Hoffnung gibt. Ach ja, Paps würde es bestimmt nicht mögen, wenn er wüsste, dass ich so was lese. Er findet solche Dinge zu hart für mich.


  Ich könnte immer noch heulen, wenn ich an all das denke, was geschehen ist, und an das, was Frau Galiani mir über Dich erzählt hat. Dabei gibt es immer noch so vieles, was ich über Dich nicht weiß. Ich hätte Dir so gern in all dem zur Seite gestanden. Aber ich konnte nichts tun. Wie gern hätte ich all das Dunkle aus Deinem Leben weggewischt, hätte alle Tränen zusammen mit Dir geweint. Aber Du bist von mir fortgegangen. Du hast mich allein gelassen und jede Spur verwischt.


  Ich werde nie verstehen, warum Du den Kontakt zu mir ganz abgebrochen hast. Das bleibt ganz allein Dein Geheimnis …


  Doch jede Nacht, wenn ich unsere Laterne leuchten sehe, denke ich an Dich und an das Versprechen, das wir uns damals gegeben haben. Ich trage Deine Kette mit dem roten Herzanhänger noch heute. So bist Du wenigstens ein bisschen bei mir …


  Nicki, ich kann Dich einfach nicht vergessen, eigentlich bin ich mehr bei Dir als irgendwo sonst! Bitte komm doch wieder zurück zu mir, ich vermisse Dich so! Ich habe große Angst, dass das Bild von Dir in meinen Erinnerungen eines Tages so sehr verblassen wird, dass Du nur noch eine Schattengestalt sein wirst. Es wird immer schwieriger, Dein Gesicht in meinen Träumen hinzukriegen, und irgendwann wird es vielleicht ganz verloren sein. Ich wünschte, ich hätte ein Foto von Dir, ein einziges Bild wenigstens.


  Ich hoffe so sehr für Dich, dass Du in Sizilien glücklich bist und Deine zweite Mutter gefunden hast, von der Du immer so viel geträumt hast. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als weiter zu hoffen und zu warten, dass Du vielleicht doch eines Tages zu mir zurückkehren wirst …


  2. Der Junge mit den Narben


  Ein schlanker Junge stand auf einer Felsenklippe im rotgoldenen Licht der untergehenden Sonne. Der Himmel und die Farben waren so grell, dass sein Körper nur eine dunkle Silhouette war. Ringsherum war alles voller Lavagestein, und das Meer sah aus wie geschmolzenes Gold.


  Der Junge war aus Porzellan, und ich hatte Angst, dass er in tausend Splitter zerbrechen würde, wenn ich ihn berühren würde. Wenn ich wenigstens einen Blick auf seinen Körper werfen könnte! Denn wenn ich die Narben sehen würde, wüsste ich sofort Bescheid. Narben an seinem Bauch und an seinem Handgelenk … Ich saß auf einem Floß und trieb immer näher an ihn heran, und dann sah ich sie. Lange, rote Narben, tiefe Messerschnitte, die ziemlich schlecht verheilt waren.


  Doch plötzlich stürzte sich der Junge von der Klippe. Er fiel und fiel, und niemand konnte ihn aufhalten. Ich ruderte verzweifelt näher, doch mein Floß rührte sich nicht von der Stelle. Rings um mich herum war das Meer auf einmal aus Wachs, das immer kälter und härter wurde. Es würde den Jungen einfrieren, und er würde für immer gefangen sein …


  Vor der Sonne tauchte auf einmal das Gesicht einer in Weiß gekleideten Frau auf. Ihre warmen und gütigen Augen blickten auf das gefrorene Meer und ließen es wieder schmelzen. Der Kopf des Jungen tauchte aus dem Wasser auf, und in seinem bisher harten und angespannten Gesicht machte sich große Erleichterung breit.


  Die Frau sagte etwas und blickte sich suchend um.


  Wo ist der andere Junge?, wunderte sie sich. Wo ist mein zweiter Junge?


  Stille war um uns herum. Da war kein zweiter Junge. Der Junge mit den Narben blickte sich um, und Panik stand in seinen Augen. Der zweite Junge, sein Bruder, war nirgendwo. Weg. Für immer ausgelöscht.


  Mein Floß trieb unaufhaltsam weiter aufs offene Meer hinaus, obwohl ich gern bei dem Jungen und der weißen Frau geblieben wäre. Doch ich trieb dahin in eine endlose Ewigkeit und fühlte mich leicht wie eine Feder. Auf einmal fing auf meinem Floß eine große Glocke an zu bimmeln, und je weiter mein Floß auf das offene Meer driftete, umso schneller bimmelte die Glocke. Ich schlug um mich, weil ich das lästige Geräusch entfernen wollte. Ich wollte nicht weg. Ich wollte sehen, wie die Narben des Jungen endlich ganz verheilten. Aber die Glocke zog mich fort. Und langsam verschwand das Meer; das Gold verblasste, als würde es jemand ausradieren. Andere Umrisse nahmen Gestalt an, ein dunkler Raum, ein Schreibtisch und ein Bücherregal. Die Glocke wurde lauter, aufdringlicher, sie schrie regelrecht auf mich ein, und mit einem Schlag fuhr ich hoch. Das letzte bisschen Gold wurde verschluckt von der Dunkelheit meines Zimmers.


  Die Glocke war in Wahrheit mein Wecker.


  Meine Augen, mein Nacken und mein Hals schmerzten. Hatte ich mich vorher wie eine Feder gefühlt, so fühlte ich mich nun wie Blei. Was für ein verrückter Traum! Ich brachte meinen schreienden Wecker zum Schweigen und rutschte aus dem Bett. Sanftes Licht erhellte das Zimmer, als ich die Vorhänge zur Seite schob. Die Blätter des Apfelbaumes vor meinem Fenster waren ganz feucht; es hatte in der Nacht geregnet. Frühlingsregen. Draußen roch alles nach hellgrünem, frischem Gras. Das Geschirrgeklapper in der Küche vertrieb die letzten Fetzen meines Traumes und erinnerte mich an das, was heute war: an den missratenen Mathetest. Hoffentlich würde Paps mich nicht darauf ansprechen! Das brauchte ich nun echt nicht am frühen Morgen. Schnell tappte ich in mein Badezimmer und wusch mich, dann schlüpfte ich in meine Klamotten, presste ein schwaches Lächeln auf meine Lippen und gesellte mich zu meinen Eltern hinunter in die Küche.


  «Guten Morgen, Maya. Na, gut geschlafen?», lächelte Mama. Sie war immer fit und munter. Wie machte sie das bloß, meine Supermama? Ich drückte ihr einen verschlafenen Kuss auf die Wange und warf meinem Vater ein Kusshändchen zu. «Morgen, Paps!»


  Mein Vater lächelte mich gütig an und blätterte in seinen Arztberichten. Seine Patienten waren immer um ihn herum. Überall und allgegenwärtig. Neben ihm auf dem Tisch lag sein neuster Artikel, den er für den «Gesundheitsratgeber» verfasst hatte. Paps war nicht umsonst einer der bekanntesten Ärzte in Deutschland.


  «Bekommt ihr heute nicht die Mathearbeit zurück?»


  Bingo! Da war es ja schon! Dabei hatte ich dieses Thema seit einer Woche tunlichst vermieden. Genau genommen bedeutete das, dass Paps meinen Stundenplan auswendig kennen musste. Na ja, mein Vater arbeitete mindestens sechzig Stunden die Woche und hatte nicht viel Verständnis dafür, wenn jemand nur das Minimum leistete. Vielleicht hätte ich doch meine Schulbücher mit zum Frühstück nehmen sollen.


  «Ja-ha!», seufzte ich und schmierte eine dicke Schicht Marmelade auf mein Brot. Der Horrortest.


  «Nun, ich hoffe, du hast gut abgeschnitten, oder?»


  Ich biss in die Schnitte, um nicht antworten zu müssen. Paps hasste es, wenn ich mit vollem Mund redete. Vielleicht geschah ja ein Wunder. Vielleicht hatte Herr Lenz sich verschrieben. Vielleicht hatte er mein Blatt verloren. Vielleicht hatte ich die Aufgaben zufällig richtig gelöst. Papas Augen nahmen mich fest in Beschlag. Die Marmelade tropfte auf meine Hand.


  «Maya …»


  «Tut mir leid, Paps.» Die Marmelade klebte an meinen Fingern, und ich leckte sie ab.


  «Also, dafür gibt es doch Servietten! Wirklich, Maya …»


  «Entschuldige, Paps!»


  Ich stand rasch auf und trug mein Geschirr in die Spüle, bevor Paps wieder mit seiner Leier anfing. Ich wollte es nicht schon wieder hören. Er meinte es nicht böse, aber das Problem mit Paps war, dass er einfach nicht verstehen konnte, was ich letztes Jahr durchgemacht hatte. Er war so froh, dass dieser verrückte Domenico aus meinem Leben verschwunden war!


  «Ich kann nichts dafür, aber ich mache mir Sorgen, dass du den Notendurchschnitt fürs Gymnasium nicht erreichen wirst, wenn du so weitermachst, Maya! Auch Frau Galiani ist beunruhigt, das weißt du!»


  «Ja-ha, Paps! Ich werde mich ja bessern!» Oh Nicki … verflixt und zugenäht!


  «Martin, nun lass sie doch!», kam Mama mir zu Hilfe. «Die Pubertät ist nun mal ein schwieriges Alter. Du kannst doch nicht immer erwarten, dass sie alles perfekt macht.»


  Mama begriff trotz ihrer Sorge immerhin, dass Druck alles nur noch schlimmer machte. Paps seufzte und rückte seine Brille zurecht. «Das erwarte ich ja nicht, Esther. Nun, ich möchte ja nicht ständig an ihr herumnörgeln, aber …!» Abrupt verstummte er und warf Mama einen Blick zu. Täuschte ich mich, oder ging da hinter meinem Rücken was ab?


  «Ich muss los!», sagte ich hastig, ehe die Diskussion endgültig losbrach. Die würde noch früh genug einsetzen, wenn ich am Nachmittag mit der miesen Note nach Hause kam.


  «Aber du hast doch noch gar nicht fertig gegessen!»


  «Hab keinen Hunger …!» Ich ließ meine kopfschüttelnden Eltern stehen und raste hoch in mein Badezimmer. Meine Güte, mein Spiegelbild war ja eine einzige Katastrophe! Ich sah aus, als hätte ich irgendwelche Drogen genommen … Seufzend kleisterte ich eine dicke Schicht getönter Tagescreme auf meine blasse Haut. Dann putzte ich die Zähne, band meine Haare zu einem langen Pferdeschwanz zusammen und steckte die silbernen Ohrringe an. So langsam sah ich annehmbar aus.


  Paps' besorgter Blick war das Letzte, was ich auffing, als ich meinen Eltern Tschüss zurief. Ich versuchte die letzten Reste meines goldenen Traumes festzuhalten, bevor er sich ganz auflöste und das Gold zu einem trüben Grau wurde. Man müsste Träume irgendwie aus seinen Gedanken filtern und für alle Zeiten in einer Dose aufbewahren können.


  Delia und Manuela warteten wie immer beim Brunnen auf mich und tippten eifrig auf ihren Handys. Meine Eltern hatten mir zu Weihnachten endlich auch ein eigenes Handy geschenkt, nachdem ich das von Domenico bei der Polizei abgegeben hatte. Er hatte es mir damals hinterlassen, aber in Wahrheit war es geklaut gewesen. Wie leider so manches.


  Delia und Manuela winkten mir stürmisch. «So früh? Klasse!»


  «Ja, mein Vater hat voll genervt heute Morgen! Ich hab die Flucht ergriffen!»


  «Kenn ich!» Delia verdrehte mitleidig die Augen. «Aber bei mir ist es eher Mama. Die ist so was von überempfindlich. ‹Delia, stell die Musik leiser, das macht mir Kopfschmerzen. Delia, räum dein Zimmer auf. Delia, nimm dieses hässliche Poster von der Wand!› Aaaarghhh!» Sie machte einen gespielten Würgegriff um ihren Hals. «Und immer krieg ich alles ab, Linda ist ja soooo was von brav!»


  «Bei mir geht's manchmal ähnlich, nur dass meine Mutter dann noch mein Zimmer aufräumt und mir alles wegschmeißt!», sagte Manuela. «Und dass Frederik dauernd in meinen Sachen rumschnüffelt!»


  «Mann, das könnte ich nun echt nicht ab!», schnaubte Delia. «Einen Bruder, der in meiner Bude rumschnüffelt!»


  «Ja, das ist voll ätzend! Aber wehe, wenn ich mal an seine Sachen gehe!» Manuela bändigte eine losgelöste Haarsträhne. Sie hatte sich ihre Mähne letzte Woche mahagonirot gefärbt und trug sie neuerdings mit Hunderten von winzigen Klammern hochgesteckt. Ich wollte nicht wissen, wie lange sie morgens dafür brauchte.


  «Kenn ich, kenn ich!» Delia rang ihre Hände, so dass ihre vielen silbrigen Armreifen klimperten. «Linda ist so mega zickig. Sie tut immer wie 'n Unschuldslamm, dabei ist sie so was von hinterlistig, diese freche Göre!»


  «Kannst froh sein, dass du keine Geschwister hast, Maya», sagte Manuela, nachdem sie ihre Frisur repariert hatte. «Keiner, der in deinen Sachen rumschnüffelt!»


  «Also, ehrlich gesagt hätte ich schon gern einen Bruder», sagte ich.


  Manuela fasste sich an die Stirn. «Oh stimmt, dein Bruder ist ja als Baby gestorben! Sorry, hab ich voll vergessen! Sorry, sorry, sorry!»


  «Macht ja nichts!» Man musste mich deswegen nicht mit Samthandschuhen anfassen.


  «Na ja, dafür hast du's ganz schön heavy mit deinem Vater», sagte Delia mitfühlend. «Meiner ist zwar auch mühsam, aber wenigstens darf ich noch zu Partys gehen.»


  «Ach, es ist ja schon viel besser als damals», meinte ich. «Früher durfte ich nicht mal Ohrringe tragen. Aber Paps versteht manchmal einfach nicht, dass es auch noch eine andere Welt gibt als nur seine Praxis …»


  Delia zupfte an den blonden Haarkringeln rum, die ihr aus ihrer hochgesteckten Frisur ins Gesicht fielen. Doch da dudelte ihr Handy und lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Sie lehnte sich an mich und hielt mir das Telefon unter die Nase. «Oh nein, guck mal! Ronny. So ein Depp, echt!»


  «Ach, Deli, der ist halt in dich verknallt», sagte Manuela.


  Wirklich bescheuert. Das Bild zeigte einen Affen, der sich unter dem Arm und am Kopf kratzte. Für einen, der über beide Ohren verliebt war, besaß Ronny nicht gerade sehr viel Stil.


  «Voll der Kindskopf!», meinte Delia ärgerlich. «Ich steh sowieso auf Leon. Seine blauen Augen sind einfach der Hammer!» Sie schaute verträumt zur Schultür, als ob Leon jeden Augenblick herausspazieren würde.


  Was mich dazu veranlasste, gleich wieder in meinen Traum abzudriften, den ich in dieser Nacht gehabt hatte. Delia und Manuela sprachen nicht mehr so oft von Domenico, obwohl er hier in unserer Schule immer noch eine Legende war. Schließlich hatte er André, den stärksten Jungen der Schule, im Zweikampf besiegt, hatte den Schulrekord im Weitsprung aufgestellt und war mit einem waghalsigen Doppelsalto im Schwimmbad vom Zehner gesprungen. Ein paar Jungs hatten sich sogar seinen Stil mit den zerrissenen Klamotten abgekupfert. Das alles hatte ihn zu einer Berühmtheit gemacht. Doch nicht auch zuletzt die schlimme Auseinandersetzung mit Delia, als er sie im Zorn krankenhausreif geprügelt hatte. Das Paradoxe war, dass Delia dadurch meine Freundin geworden war. Domenico, der Superheld … Ich erinnerte mich an die Zeit, als ich ihn noch Mister Universum genannt hatte.


  In dem Moment klingelte die Schulglocke.


  «Erdkunde kann mich mal!», murmelte Manuela.


  Delia, Manuela und ich setzten uns auf unsere Plätze in der hintersten Reihe. Vor drei Wochen hatten wir eine nagelneue Zimmereinrichtung bekommen. Tische, Stühle, Wandtafel und auch der alte Katheder waren gegen moderne Möbel ausgetauscht worden. Das Klassenzimmer roch jetzt noch nach der fabrikneuen Wandtafel und dem frischen Lack, mit dem die Tische gebeizt worden waren. Sogar eine zeitgemäße Schulglocke mit melodischem Klang war anstelle der alten Klapperschelle installiert worden. Zu diesem Anlass hatten wir auch die Sitzordnung umgestellt, und Delia, Manuela, Patrik und ich saßen nun in der hintersten Viererreihe. Doch Patriks Platz war noch leer, weil er immer erst auf den allerletzten Drücker eintrudelte. Das war seine Angewohnheit aus der Zeit, als André, Dani und Ronny ihn noch mehr gehänselt hatten als jetzt. So vieles hatte sich im letzten Jahr dank Domenico verändert …


  Auch an diesem Tag erschien Patrik erst nach dem zweiten Klingeln. Er schlüpfte unter Ronny hindurch, der gerade damit beschäftigt war, sich via Wandtafel zum neuen Kartenhalter hochzuhangeln. Eine der Klemmen fiel runter und traf haargenau Andrés kurzgeschorenen Schädel.


  «Au, du Oberidiot, was soll denn der Schrott wieder?»


  Patrik wandte sich um wie ein gehetztes Reh, doch als er sah, dass nicht er gemeint war, konnte er befreit aufatmen. André hatte andere Sorgen!


  «H-hallo!» Über Patriks rundes Gesicht glitt ein sanftes Lächeln, als er sich auf seinen Platz neben mich setzte. Delia reckte sich hinter meinem Rücken zu ihm rüber, so dass ihr Stuhl bedrohlich ins Wanken kam. Ihre Halskette kitzelte meinen Nacken.


  «Hey, Patrik, hast du Erdkunde gelernt?»


  Patrik nickte wortlos. Etwas anderes war nicht zu erwarten gewesen. Er war ein absolutes Genie und vergrub sich wie ein Wurm in seine Bücher. Er saugte regelrecht alles auf, was er lernen konnte, und war deswegen bei vielen als Streber verschrien.


  Ronny hing noch immer halbwegs am Kartenhalter und machte ein ziemlich belämmertes Gesicht, als Frau Galiani plötzlich unter ihm stand. Die zweite Klemme wackelte beängstigend. Alle anderen flüchteten schnell auf ihre Plätze.


  «Es hat bereits zum zweiten Mal geklingelt, Herrschaften!», tadelte Frau Galiani und nahm Ronny ins Visier. «Und du kommst auf der Stelle da runter, Spiderman! Den Kartenhalter wirst du selbstverständlich in Ordnung bringen!»


  Ronny grinste zerknirscht und versuchte sich mit seinen Füßen auf dem kleinen Sims an der Wandtafel abzustützen, nicht ohne ein paar Kreidestückchen zu zertreten und seinen Schuh in den nassen Schwamm zu drücken.


  «Igitt!»


  «Das kommt eben davon, wenn man nur seine Spinnereien im Kopf hat», bemerkte Frau Galiani trocken. «Wir befinden uns auf dem Planeten Erde in unserem stinknormalen Klassenzimmer, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Und nun schlagt bitte eure Bücher auf Seite hundertzwei auf!»


  Die Worte, die sie an Ronny gerichtet hatte, schienen auch mir zu gelten. Das stinknormale Klassenzimmer mit seinen stinknormalen Gerüchen und Geräuschen wurde an diesem Vormittag nur schwer Realität für mich. Außerdem interessierte mich Südostasien überhaupt nicht. Ich begann im Erdkundebuch zu blättern und schlug vorsichtig die Seite von Sizilien auf. Das heißt, sie schlug sich beinahe von selbst auf, weil der Falz hier durch das viele Aufschlagen schon ziemlich geglättet war.


  Die Farbe der Landkarte war goldgelb, fast wie in meinem Traum. Sizilien lag recht nahe bei Tunesien. Irgendwie fast eine andere Welt … Ich strich mit dem Finger über die glänzenden Seiten. Ob Domenico nun auch in der Schule war? Ich bezweifelte es. Wo er doch so oft geschwänzt hatte! Mingo, sein durchgeknallter Zwillingsbruder, hatte die Schule sogar ganz aufgegeben. Kein Wunder, der war Legastheniker und konnte kaum lesen. Vielleicht saßen sie beide jetzt irgendwo unter der Sonne am Meer oder sprangen von Felsklippen in saphirblaues Wasser, Nicki natürlich in seinem T-Shirt, damit niemand seine Narben sah. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich beinahe den Salzgeruch des Meeres riechen. Aber vielleicht schliefen sie ja auch noch, es war ja erst viertel vor acht …


  «Maya?»


  Das Meer, die Felsenklippen und die Sonne verschwanden vor meinen Augen, und das stinknormale Klassenzimmer nahm wieder seine Umrisse an. Außerdem dreiundzwanzig kichernde Gesichter und Frau Galiani, die mit aufgestützten Händen und scharf auf mich gerichteten Augen vor mir stand. Ich zuckte zusammen.


  «Du hast dein Buch auf der falschen Seite aufgeschlagen, Maya», sagte sie sanft.


  «Sorry!» Ich blätterte hastig weiter vor zu Südostasien.


  Ein paar warfen mir verständnisvolle Blicke zu. Nur Isabelle, die in der Bankreihe neben uns saß, legte den Kopf in den Nacken und lachte gellend. Seit sie ihr Haar schwarz gefärbt hatte, sah sie noch hinterhältiger aus. Mit den eiskalten Augen, dem vorstehenden, scharfen Kinn und dem herzförmigen Stirnansatz glich sie einer boshaften Göttin aus einem Fantasy-Film. Meine Gesichtszüge waren viel zu sanft und rund, um ihren giftigen Blick erwidern zu können, also ließ ich es bleiben. Das war die Sache eh nicht wert.


  Frau Galiani nickte mir zu und ging wieder nach vorne zum Overhead-Projektor. Patrik stupste mich an und hielt mir unauffällig eine Tüte mit Erdbeer-Bonbons unter die Nase. Er hatte immer einen ganzen Vorrat unter seinem Pult. Das Knistern der Tüte veranlasste Frau Galiani, sich nochmals umzudrehen, doch sie gab keinen Kommentar ab. Ich riss mich zusammen. Südostasien. Mathetest.


  3. Leon


  Das erhoffte Wunder traf nicht ein. Die Realität war sogar noch knüppeldicker als befürchtet und erwies sich in Form einer fetten, roten Fünf: mangelhaft! Das Schlimmste war, dass sogar Delia eine halbe Note besser war als ich. Das war etwas noch nie Dagewesenes! Wenn sogar Delia mich in Mathe überrundete, war die absolute Talsohle erreicht.


  Schnell verstaute ich das schreckliche Blatt in meiner Mappe, damit ich den Anblick nicht noch länger ertragen musste. Patrik hingegen konnte seiner Einser-Sammlung eine weitere Trophäe hinzufügen. Er lächelte mich traurig an. Er konnte ja nichts dafür, dass ihm das Rechnen so leicht fiel.


  In der Großen Pause gingen wir zu viert in den Hof runter und stellten uns unter die alte Linde. Die Sonne hatte immer noch nicht vor, sich zu zeigen. Ich blickte zum Himmel und fragte mich, was meine Zukunft wohl bringen mochte. Die Lust aufs Gymnasium schrumpfte von Tag zu Tag mehr.


  Patrik verteilte Schokoladenriegel. Aber Delia schüttelte den Kopf. «Nein, danke, ich muss auf meine Figur achten!»


  «Ja, gerade du!», spottete Manuela, und damit hatte sie völlig Recht: Delia war für meinen Geschmack eine Spur zu dünn. Sie wollte später unbedingt Model werden, und ich war überzeugt, dass sie die besten Chancen hatte mit ihrem bildhübschen Gesicht und den langen, goldblonden Haaren. Aber manchmal übertrieb sie es mit ihrem Schlankheitsfimmel und Fitness-Wahn. Doch es war nicht besonders feinfühlig, in Patriks Gegenwart über solche Themen zu reden, denn Patrik wurde wegen seiner kleinen und übergewichtigen Statur oft gehänselt. Ich suchte nach einem Thema, das sowohl von Figurproblemen als auch vom Mathetest ablenkte (über den hatte ich noch weniger Lust zu reden!), als ein blonder, schlanker und groß gewachsener Junge aus der Tür trat. Unter dem Arm trug er eine prall gefüllte Mappe mit gepressten Pflanzen.


  Delia knuffte mich in die Seite. «Leon!», hauchte sie hingerissen.


  Ich senkte meinen Blick. Leon sah aus, als wäre er direkt einem Modekatalog entsprungen, und er ging seit einem halben Jahr in die Klasse 10c. Die Gymnasiasten befanden sich im hinteren Trakt und verirrten sich eigentlich eher selten in den vorderen Bereich, wo wir Realschüler waren. Doch Leon gab öfters Nachhilfestunden und war deswegen häufig hier anzutreffen. Er kam von weit aus dem Norden, Hamburg oder so, und seine Eltern waren Ärzte, genau wie meine. Er selbst hatte ebenfalls vor, Medizin zu studieren. Wir hatten also eine ganze Menge gemeinsam, außer dass ich noch auf die Realschule ging. Er war sechzehn, ging aber eher für achtzehn durch, vielleicht wegen seiner Größe und seines gewandten Auftretens. Er war, obwohl er neu war, gleich zum Klassensprecher gewählt worden. Seit Domenico weg war, war Leon derjenige, der den Mädchen mit seinen stahlblauen Augen den Kopf verdrehte, aber anscheinend hatte er keine feste Freundin.


  Delia stellte sich sofort in ihre berühmte Model-Pose und himmelte ihn schmachtend an, doch Leon steuerte zu meiner größten Überraschung direkt auf mich zu.


  «He, du bist doch Maya Fischer, nicht wahr?»


  Ich konnte es kaum glauben. Er blieb vor mir stehen und strahlte mich an, als hätte ich den ersten Preis in einem Schönheitswettbewerb gewonnen, und das vertrieb meine Weltuntergangsstimmung für einen Moment. Wie kam ich bloß zu der Ehre? Delia verschluckte sich beinahe an ihrem Apfel. Patrik wandte sich diskret ab und stellte sich ein wenig hinter Manuela. Leons Lächeln wurde noch breiter. Seine blitzblanken Zähne waren beinahe weißer als sein Hemd und geradezu prädestiniert für Zahnpasta-Werbespots.


  «Wie ihr andern heißt, weiß ich leider nicht», entschuldigte er sich mit einer galanten Geste. «Doch, du da, du bist auch ziemlich bekannt! Mit deiner Schwester habe ich schon geredet.» Er nickte Delia zu, doch bevor die ihren Mund aufkriegte, hatte er sich bereits wieder mir zugewandt.


  «Ich wollte jetzt endlich mal die Tochter des berühmten Doktor Fischer ansprechen!», sagte er und stützte sich am Baumstamm ab. «Von dir hört man ja so einiges.»


  «Oh!» Ich versuchte cool zu bleiben, doch das war gar nicht meine Stärke. Durch meine Freundschaft mit Domenico war auch ich ungewollt zu einer Art Berühmtheit geworden.


  «Du weißt ja, mein Dad ist dieses Jahr Organisator des Ärztekongresses in Berlin», sagte Leon und sah mich erwartungsvoll an. «Geht ihr auch hin?»


  «Äh … ich denke schon», erwiderte ich zerstreut.


  «Du warst die Freundin dieses berüchtigten … na, wie hieß er denn? Der Junge, über den man sich so viele Geschichten erzählt.»


  «Domenico di Loreno!» Mit einem Schlag waren meine sämtlichen Nackenhaare aufgerichtet.


  «Genau … der, der dem Biedermann damals die Kasse geklaut hat!»


  Ich schnappte nach Luft. Über diese Geschichte wussten eigentlich nur Frau Galiani, Patrik und ich Bescheid, und sie ging keinen etwas an. Dass das Gerücht trotzdem durchgesickert war, war sicher Isabelles Werk, die mit ihren Luchsaugen überall herumlauerte. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, und zum Glück erwartete Leon auch keine Antwort.


  «Schöne Kette trägst du übrigens», sagte er unvermittelt und zeigte auf meinen roten Herzanhänger. Er hatte natürlich keine Ahnung, wer ihn mir geschenkt hatte …


  «Danke!», erwiderte ich hastig und ärgerte mich, dass meine Stimme so furchtbar kratzig klang. Leon lächelte und nickte mir zu, ehe er sich von uns entfernte. Delia trat mir kräftig auf den Fuß. «Au!», schrie ich.


  «Du bist so ein elendes Glückskind, Maya!», zischte sie mir ins Ohr. «Das sieht doch ein Blinder, dass der Interesse an dir hat!»


  Ich wollte ihr schon eine gesalzene Antwort verpassen, als Manuela auf einmal sagte: «Das mit dem Geld stimmt doch gar nicht, oder?»


  «Was denn?» Ich sah sie verständnislos an.


  «Dass Nico die Kasse geklaut hat. Das ist doch nur ein Gerücht, oder etwa nicht?»


  Ich tauschte einen heimlichen Blick mit Patrik, der immer noch hinter Manuela stand. Wir hatten eisern den Mund gehalten, selbst Delia und Manuela gegenüber.


  «Ach, das trau ich dem schon zu», giftete Delia. «Der war doch so was von durchgeknallt.»


  «Wie kannst du es wagen!», schrie ich unverhältnismäßig laut. Ich wollte mich eigentlich nicht mit Delia streiten. Wenn sie eifersüchtig war, wurde sie zur Furie und sagte Dinge, die sie gar nicht so meinte. Ich wusste das. Aber wenn es um Domenico ging, war mit mir nicht zu spaßen.


  «Ist doch wahr! Ich war richtig froh, dass du ihn schlussendlich abgekriegt hast! Seine dauernde Qualmerei war so was von ätzend. Der ist ja richtig durchgedreht, wenn er nichts zum Rauchen hatte!» Sie presste schmollend ihre herzförmigen Lippen zusammen.


  In Wahrheit war Delia am Boden zerstört gewesen, als Domenico sich in mich verliebt hatte, aber jetzt, wo ich scheinbar im Begriff war, ihr auch Leon wegzuschnappen, konnte ihr Stolz das nicht zugeben.


  «Deli, du bist megafies», schimpfte Manuela. «Nico hat's voll nicht leicht gehabt, deswegen war er so verrückt.»


  «Verrückt und gewalttätig!», zischte Delia wütend. «Seinetwegen wäre ich beinahe für immer behindert gewesen!» Sie machte ihre Haarklammer ab und schüttelte ihre blonde Mähne.


  Ich hatte feuchte Augen, wie immer, wenn ich mich aufregte. Klar, Delias Narbe am Hinterkopf war keine Kleinigkeit. Es war eine sehr schlimme Sache gewesen. Domenico war ausgerastet, weil Delia sich mir gegenüber gemein benommen hatte, und hatte sie im Zorn schwer verletzt. Dass Delia Domenico diese Geschichte schließlich recht großmütig verziehen hatte, war sicherlich einerseits Frau Galianis gutem Zureden zu verdanken gewesen, und andererseits auch der Tatsache, dass Delia im Grunde wusste, dass sie an der Sache nicht ganz unschuldig gewesen war. Dass sie schließlich sogar meine Freundin wurde, war eines der besten Dinge, die mir letztes Jahr widerfahren waren. Ein sagenhaftes Wunder sozusagen. Aber manchmal war Delia einfach zum Davonlaufen launisch: im einen Moment voll überschäumendem Mitgefühl, und im nächsten Moment wie ein lavaspeiender Vulkan. So wie jetzt. Ich konnte doch nichts dafür, dass Leon sich offenbar für mich interessierte!


  Wir schauten uns in die Augen. Delias bildhübsches Gesicht, ihr wunderschönes Haar, ihre Traumfigur … Auch ich hatte hin und wieder mit Anflügen von Neid und Eifersucht zu kämpfen, wenn ich sie ansah! Aber man konnte eben nicht alles haben.


  Manuela seufzte und trat sachte zur Seite, um Patrik, der immer noch abseits stand und düster zu Boden blickte, wieder in den Kreis aufzunehmen. War ihm nun auch etwas über die Leber gekrochen? Warum waren hier alle so verstimmt? War daran jetzt nur Leon schuld?


  Patrik begleitete mich nach Hause. Jeden Mittwoch und Freitag traf er sich mit seiner Mutter im Supermarkt zum Essen, wenn sie arbeiten musste. Dieser Supermarkt war ganz in der Nähe, wo ich wohnte. Patriks Mutter hatte dort seit kurzem eine neue Stelle. Manchmal kam Patrik auch zu uns zum Essen. Er war mein bester Freund. Ja, mehr noch, er war wie ein Bruder für mich. Den Bruder, den ich immer vermisst und in ihm gefunden hatte. Wie ich hatte auch er keine Geschwister. Seinen Vater hatte er bei einem Flugzeugabsturz verloren. Er lebte also allein mit seiner Mutter. Sein größter Traum war, den Fußstapfen seines Vaters zu folgen und Pilot zu werden. Es war eine ganz andere Freundschaft, als ich sie mit Delia und Manuela pflegte. Wir verstanden uns ohne viele Worte. Patrik war jemand, der fast zu allem Ja sagte. Aber er war ein guter Freund. Er war immer ein stiller Junge gewesen, beinahe unsichtbar, bis Domenico ihn schließlich aus seinem Loch herausgeholt hatte.


  Obwohl Patriks Schweigen nichts Ungewöhnliches an sich hatte, spürte ich, dass er immer noch bedrückt war, als wir zusammen nach Hause gingen.


  «Was ist eigentlich los mit dir?», fragte ich.


  «N-nichts …» Seine Stimme zitterte.


  Ich wollte ihn nicht verletzen. Alles andere als das. Das hatte er nicht verdient. Er war schließlich auch immer geduldig mit mir, wenn ich schlechte Laune oder meine Tage hatte. Ich nahm deshalb seine Hand.


  «Hey, Patrik! Bin ich nicht wie deine Schwester?»


  Er sah zu mir hoch. Seine hellblauen Augen sahen traurig aus, mild und fast durchsichtig. Ich hätte ihn am liebsten umarmt und ihm durch das blonde Haar gewuschelt. In dem Moment fand ich ihn richtig schön, obwohl er dick war und einen halben Kopf kleiner als ich.


  «I-ich will es n-nicht sagen!»


  Ja, richtig schön, obwohl er sogar stotterte!


  «Ach, Patrik!»


  Ich konnte es mir ungefähr vorstellen. Patrik war traurig, weil er seiner Meinung nach nicht gut genug aussah, um je eine Chance bei einem Mädchen zu haben. Selbst ich konnte mich nicht in ihn verlieben, aber wir waren ja auch zu sehr wie Geschwister.


  «E-es ist nur, w-wenn du mit Leon zusammenkommst, h-hast du gar keine Z-zeit mehr für mich», murmelte er betrübt.


  «Ach was, ich komm doch gar nicht mit Leon zusammen!», rief ich. Ich hatte nicht vor, auch nur im Entferntesten daran zu glauben. «Und selbst wenn, ich würde dich doch nicht vergessen!»


  Das schien Patrik immerhin ein bisschen zu trösten. Er lächelte schüchtern und trocknete seine Augen. Ich verabschiedete mich mit zwei Küsschen von ihm und ging durch das Gartentor. Schock! Die Katastrophe wegen der Mathearbeit stand nun kurz bevor!


  Ich saß mit meinen Eltern am Esstisch und stocherte in meinem Gurkensalat rum. Das Unglückspapier lag zwischen uns auf dem Tisch.


  «Eine Fünf!» Paps murmelte die vermaledeite Zahl fassungslos vor sich hin und schüttelte den Kopf. Ich starrte meinen Gurkensalat an, als sähe ich darin die große Erleuchtung. Maya, die einzige Tochter des bekannten Doktor Fischer, hatte eine Fünf in Mathe geschrieben. Fast schon eine Schlagzeile wert. Mama tätschelte tröstend meine Hand, doch in ihrem Gesicht regten sich trübe Schatten. Paps atmete tief ein und polierte seine Brille mit der Serviette. Ich schlug die Augen nieder. Es war mir lieber, Paps würde endlich anfangen zu wettern und aufhören, an seiner Brille rumzuputzen.


  «Nun, nach all dem würde ich meinen, dass das Maß endgültig voll ist und wir uns endlich mal über einige Dinge unterhalten müssen, Maya.»


  Er setzte seine Brille wieder auf und beugte sich zu mir vor. «Entweder bessert sich dieser Zustand, oder ich muss dich zur Schulpsychologin schicken. Am Sonntagnachmittag, wenn ich frei habe, werden wir uns alle zusammen ins Wohnzimmer setzen und mal Klartext reden. So kann das nicht weitergehen!»


  Seine Stimme klang nicht böse, eher verzweifelt, doch genau das war es, was mich zum Heulen brachte. Mir war es lieber, aufbrausende Wut in seiner Stimme zu hören als diese bittere, schleichende Resignation, die mir das Gefühl gab, als seine Tochter versagt zu haben. Ich schluckte meine Gurken runter, als wären sie aus Blei, und war froh, dass ich endlich in mein Zimmer verschwinden durfte.


  In jener Nacht vor dem Einschlafen griff ich in die Truhe und suchte nach meinem Tagebuch, doch es lag nicht darin. Wo hatte ich es denn gelassen? Ich schob meine Decke zur Seite und spähte durch den Spalt zwischen Wand und Bett, doch dann war ich es leid, danach zu suchen. Vermutlich hatte ich es in mein Schreibpult unter all die Hefte gestopft. Ich kletterte ins Bett und holte die neue Bibel mit dem knallbunten Umschlag hervor. Ich las ein paar Zeilen im Markus-Evangelium, dann legte ich sie zur Seite und starrte an die Decke, bis meine Augen bei Domenicos Bild an der Wand haften blieben. Ich konnte die Gebete, die ich für ihn und Mingo zu Gott geschickt hatte, längst nicht mehr zählen.


  Schließlich lag ich die halbe Nacht wach. Ich versuchte nicht an die blöde Fünf in Mathe zu denken und an den blöden Krach mit Delia und gab mir alle Mühe, mir stattdessen Domenicos Gesicht vorzustellen. Ich hörte, wie meine Eltern den Fernseher ausschalteten, zu Bett gingen und es still wurde im Haus. Ich hörte den dumpfen Rhythmus von Paps' Schnarchen. Ich sah Domenicos Gesicht vor mir, sein Lächeln, die Grübchen in seinen Wangen und die manchmal etwas ausgelaugten Schatten um seine Augen. Ich sah ihn, wie er sich mit einem verlegenen Grinsen die Haare aus dem Gesicht strich, und dann, wie er sich eine Zigarette anzündete und sie cool in den Mundwinkel steckte. Sein Bild vermischte sich mit dem Wirrwarr des Alltags, und langsam schlummerte ich ein. Seltsamerweise verwandelte sich das Gesicht in meinen Träumen auf einmal in das von Leon …


  4. Überraschende Folgen


  Sonntagnachmittag. Meine Eltern erwarteten mich wie ausgemacht im Wohnzimmer. Mama hatte Mozart aufgelegt, weil sie wusste, dass klassische Musik Papas Nerven beruhigte. Ich drückte mich an Paps vorbei und setzte mich neben Mama aufs Sofa. Warum waren diese Elterngespräche bloß immer wie ein Verhör? Ich war doch keine Patientin!


  Auf dem Couchtisch lag ein blaues Heft. Zuerst beachtete ich es kaum, weil ich glaubte, dass es Paps' Notizen waren. Doch als ich genauer hinsah, hätte ich schreien können: Es war mein Tagebuch!


  Bevor ich Luft holen konnte, ergriff Paps das Wort.


  «Ich weiß, Maya, du bist nicht sehr glücklich über die Tatsache, dass wir dein Tagebuch hier bei uns haben. Es ist ja nicht meine Art, in deinen Sachen zu wühlen, aber ich habe es vorgestern Abend in deiner Truhe gefunden.»


  Er sprach sehr ruhig, aber mir war, als hätte mich jemand mit einem Kübel Pech überschüttet. Ich saß da und konnte mich kaum bewegen, es fühlte sich an, als wäre in meinem Bauch ein riesiger Mixer, der alles durcheinander rührte. Dieses Tagebuch gehörte mir! Mir ganz allein!


  «Es tut mir sehr leid, Maya», sagte Mama mit belegter Stimme. «Aber es musste einfach etwas geschehen. Du isst seit Wochen nicht mehr richtig, bist dauernd abwesend, hast keinen Elan mehr für die Schule … Es musste da etwas geben, das dich sehr beschäftigt!» Sie legte mir ihre kühle Hand auf den Arm. «Ich habe es mir schon lange gedacht, aber ich wollte dich nicht drängen.»


  «Aus diesem Text hier geht hervor, dass dir dieser Junge scheinbar ziemlich den Kopf verdreht hat», sagte Paps und öffnete das Tagebuch bei dem letzten Eintrag, den ich gemacht hatte. Mein Gesicht glühte wie ein Feuerball.


  «Hast du alles gelesen?», fragte ich mit zugeschnürtem Hals.


  «Den letzten Eintrag, ja.» Paps räusperte sich. «Es tut mir wirklich leid, Maya. Aber ehrlich gesagt hat es mir bestätigt, was ich von Anfang an befürchtet hatte. Ich habe es immer gewusst: Dieser Junge war gefährlich für dich.»


  Paps hatte Domenico nie gemocht. Aus seiner Sicht waren seine Bedenken mehr als verständlich. Ein Junge mit so versifften Klamotten, der dauernd die Schule schwänzte, wie ein Schlot rauchte und bodenlos frech zu den Lehrern war, war der Alptraum eines jeden Vaters. Aber Paps hatte nie den Jungen mit den Narben gesehen, den Menschen mit den Wunden in seiner Seele. Er hatte nie die zarte und behutsame Freundschaft gesehen, die zwischen Domenico und mir gewachsen war.


  «Martin», mahnte Mama leise. «Sei doch nicht so grob. Er war ihre erste Liebe. Das ist nun mal was Besonderes!»


  «Aber das ist doch jetzt vorbei. Dieser Junge ist nun weg … Ich dachte, diese Geschichte sei längst abgeschlossen!»


  Nein, das war sie nicht. Das würde sie nie sein. Die Frage, was aus ihm und Mingo geworden war, konnte ich einfach nicht abschütteln, selbst dann nicht, wenn ich es gewollt hätte.


  Mama beobachtete mich. «Ja, Maya, Paps hat Recht. Wir glaubten, du hättest wirklich damit abgeschlossen. Am Anfang schien es doch so. Es lief sehr gut für dich in der Schule, du warst viel mit deinen neuen Freunden zusammen, hast Delia beim Lernen geholfen … Weswegen ist das mit Domenico wieder hochgekommen?»
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